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WIE DIESES BUCH ENTSTAND

Ich bin als Sechzehnjähriger an meinem Arbeitsplatz in der Stadtverwal-
tung Straubing dem Scharfrichter Johann Reichhart persönlich begegnet.
Das war im August 1944. Reichhart besuchte damals meinen Vorgesetzten,
zu dem er seit ihrer gemeinsamen Soldatenzeit im ersten Weltkrieg eine
kameradschaftliche Verbindung besaß. Dieser Kontakt blieb auch noch be-
stehen, als sich andere Freunde und Bekannte von ihm abgewandt hatten.
Ich war von der Begegnung mit dem Scharfrichter Reichhart eigenartig
berührt. Er war elegant gekleidet und wirkte auf mich sehr freundlich
und höflich, ganz anders, als ich mir damals einen Scharfrichter vor-
gestellt hatte. Aber es war auch ein sehr eigenartiges Gefühl, einem
Mann gegenüberzustehen, der zu diesem Zeitpunkt bereits Tausende
von Hinrichtungen mit dem Fallbeil vollzogen hatte. Die Person dieses
merkwürdigen Mannes hat mich seitdem nie mehr ganz losgelassen. 
Die beiden Straubinger Geschäftsleute, die wegen Sittlichkeitsverbre-
chen an halbwüchsigen Mädchen zum Tode verurteilt und von Reich-
hart im Oktober 1944 hingerichtet wurden, sind mir ebenfalls im Ge-
dächtnis geblieben. Ich sehe sie noch deutlich vor mir, wie sie, jeder an
einen Kriminalbeamten gekettet, mit versteinerter Miene und gesenk-
tem Blick durch den Haupteingang des Straubinger Rathauses zu den
Diensträumen der Kriminalpolizei geführt wurden. Bald darauf bat der
Leiter der dortigen Kriminalpolizei meinen Vorgesetzten, mich zur Pro-
tokollführung bei den Vernehmungen heranziehen zu dürfen.
Das gute persönliche Einvernehmen zwischen meinem damaligen Vorge-
setzten, Oberinspektor M., und dem Kriminalobersekretär R. ermöglichte
es mir, öfter als einmal bei den kriminalpolizeilichen Vernehmungen die
Niederschriften anzufertigen. Dadurch gewann ich einen gewissen Ein-
blick in die kriminalistischen Untersuchungen, was mir bei meinen spä-
teren Recherchen über den Scharfrichter Johann Reichhart zugute kam.
Von Oberinspektor M., einem der ganz wenigen Freunde Reichharts, er-
fuhr ich damals auch Näheres über den bayerischen Scharfrichter. Wei-
tere Auskünfte sammelte ich in den frühen fünfziger Jahren. Johann
Reichhart war als Scharfrichter des NS-Regimes von der Spruchkammer
im Dezember 1948 in Gruppe 2 (Belastete) eingestuft und verurteilt wor-
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den. In der Berufungsverhandlung im November 1949 wurde das Urteil
abgemildert. Die ursprünglich verhängte Einweisung in ein Arbeitslager
galt durch die eineinhalbjährige Untersuchungshaft als verbüßt.
Reichharts Arbeitsvertrag als Scharfrichter war im Mai 1949 offiziell
beendet worden. Als er dann ebenso wie viele andere Belastete aus der
Zeit des Dritten Reiches wieder ein freier Mann war, fand sich langsam
auch sein alter Freundeskreis zusammen. Es kam in regelmäßigen Zeit-
abständen an verschiedenen Orten zu „Kameradschaftstreffen“, wo al-
te Erinnerungen aufgefrischt wurden.
Vor diesem Kreis erzählte er relativ ungeschminkt von etlichen seiner
Hinrichtungen, besonders von den spektakulären Fällen, die bei den
Zuhörern ihre Wirkung nicht verfehlt haben sollen. 
Durch meine Tätigkeit im Polizeidienst bekam ich Kontakt zu einigen
Mitgliedern von Reichharts Kameradschaftskreis. Ihnen verdanke ich
zahlreiche Aussagen und Berichte, die hier zum ersten Mal publiziert
werden. Im übrigen gestalteten sich meine Nachforschungen oft recht
schwierig. Sobald ich den Namen Reichhart erwähnte, stieß ich auf ei-
ne Mauer des Schweigens. Es gelang mir aber dennoch, die wichtigsten
Stationen von Reichharts Lebensweg nachzuzeichnen.
1993 kam mit einer dreiteiligen Artikelserie in der Altbayerischen Hei-
matpost meine erste Publikation über Bayerns letzten Scharfrichter
heraus. Den entscheidenden Anstoß für das vorliegende Buch aber gab
dann im August 1994 der Buchverlag der Mittelbayerischen Zeitung in
Regensburg. Der Kontakt war zustandegekommen, nachdem der Ver-
lag von meiner Artikelserie in der Altbayerischen Heimatpost erfahren
hatte. Außerdem hatte ich zu diesem Zeitpunkt bereits mein Buch über
die Landstorfer-Bande herausgebracht. Der Verlagsleiter fragte mich,
ob ich Zeit und Lust hätte, eine Biographie des letzten bayerischen
Scharfrichters zu schreiben. Ich sagte zu, weil ich vom Bayerischen
Staatsministerium der Justiz informiert worden war, daß die Personal-
akte Reichhart demnächst an das Bayerische Hauptstaatsarchiv abge-
geben werden sollte. Mit Unterstützung des Verlags erhielt ich schließ-
lich die Möglichkeit zur Einsicht in das vorhandene Aktenmaterial.
Jenes Aktenmaterial sowie die zahlreichen von mir gesammelten
mündlichen Aussagen von Zeitzeugen bilden die Grundlage für dieses
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Buch. Es ist keine Biographie im streng wissenschaftlichen Sinn. Da es
sich an einen breiteren Leserkreis wendet, wurde auf Belegstellen und
Anmerkungen verzichtet. Die mündlichen Zitate wurden mir noch zu
Lebzeiten Reichharts glaubhaft überliefert. Etlichen Spuren bin ich
selbst erfolgreich nachgegangen.
Das Buch will versuchen, den Lebensweg eines Mannes nachzuzeich-
nen, der 1924, in relativ jungen Jahren, das Amt des bayerischen
Scharfrichters übernimmt und dann bis zum Jahr 1947 insgesamt
3165 Todesurteile vollstrecken wird. Es werden die Umstände erklärt,
die Reichhart zu dieser Tätigkeit brachten, sowie die Bedingungen, un-
ter denen er sein blutiges Handwerk ausübte. Ein besonderes Anliegen
ist es mir, darzustellen, daß die Person des Scharfrichters im 20. Jahr-
hundert noch genauso verfemt und geächtet galt wie einst im Mittel-
alter. Dabei wird deutlich, daß der letzte bayerische Scharfrichter ein
zutiefst unglücklicher, einsamer und von allen gemiedener Mensch
war. Obwohl er für seine Frau und seine drei Kinder stets ein treusor-
gender Familienvater war, hat sich seine Frau von ihm getrennt. Auch
alle Freunde und Bekannten haben sich, bis auf ganz wenige Ausnah-
men, von ihm zurückgezogen.
Es geht in diesem Buch nicht um die Todesstrafe, nicht um ein Für und
ein Wider. Die Todesstrafe ist durch das Grundgesetz der Bundesrepu-
blik Deutschland 1949 aus guten Gründen abgeschafft worden. Als der
Scharfrichter Johann Reichhart die Verurteilten mit der Guillotine rich-
tete, war jedoch die Todesstrafe im Freistaat Bayern wie auch im übri-
gen Deutschen Reich geltendes Recht. Der Scharfrichter, der damals
auch Nachrichter genannt wurde, vollzog nur das, was ihm Recht und
Gesetz auferlegten. Auch darum geht es in diesem Buch.
Es kann freilich nicht verschwiegen werden, daß der Scharfrichter
Reichhart in der Zeit des Dritten Reiches, teils freiwillig und teils ge-
zwungenermaßen, eine recht traurige Rolle übernommen hat. Dem
Nationalsozialismus stand er von Anfang an mit Zustimmung gegen-
über. Seit 1933 gehörte er verschiedenen Untergliederungen der
NSDAP an, und 1937 trat Reichhart schließlich in die Partei ein. Es
kann kaum ein Zweifel bestehen, daß er sich spätestens ab 1943 dar-
über im klaren war, daß sich unter seinen Delinquenten auch zahlrei-
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che Opfer einer politischen Justiz befanden. Reichhart hatte mehrmals
vergeblich versucht, aus seinem Vertrag herauszukommen. In der Be-
rufungsverhandlung der Spruchkammer räumte auch das Bayerische
Justizministerium ein, daß eine entschlossene Kündigung Reichharts
zur Zeit des Dritten Reiches zweifellos risikoreich gewesen wäre und
ihm erhebliche Nachteile für seine Person hätte einbringen können.
Ohne freundliche Unterstützung hätte das Buch nicht in der vorliegen-
den Form zustandekommen können. Ich danke dem Bayerischen
Staatsministerium der Justiz für die gewährte Akteneinsicht sowie
Herrn Dr. Saupe vom Bayerischen Hauptstaatsarchiv in München, der
mir die Personalakte Johann Reichhart schließlich vorlegte. Ferner
danke ich Herrn Dr. Weber vom Bayerischen Staatsarchiv München,
der es mir ermöglichte, zusätzliches Aktenmaterial einzusehen und
auszuwerten. Dankbar bin ich auch dem Bundesarchiv in Koblenz, das
mir das gewünschte Material zur Verfügung stellte, ebenso wie dem
Bayerischen Staatsarchiv Augsburg, das mir etliche Gerichtsakten zur
Einsicht vorlegte. Dem Verlagsleiter Dr. Konrad M. Färber danke ich
besonders für die sorgfältige Betreuung, die bereichernde Ergänzung
und die aufmerksame Lektorierung meines Manuskripts. Dank gebührt
auch Herrn Prof. Dr. Eberhard Dünninger, Generaldirektor der Baye-
rischen Staatlichen Bibliotheken in München, für die Hilfe bei der Be-
schaffung von schwer zugänglicher Literatur. Nicht zuletzt muß ein
Wort des Dankes Herrn Prof. Dr. Friedrich-Christian Schroeder von der
Universität Regensburg gelten, sowohl für das Nachwort als auch für
manche Anregung und Ergänzung, die er meinem Manuskript ange-
deihen ließ. Der sachkundige Rat des erfahrenen Strafrechtlers war in
jeder Hinsicht wertvoll. Johann Dachs, März 1996

Der Autor ist 2007 verstorben. Als Verlag war es uns ein großes Anliegen,
das Werk des fachkundigen Autors interessierten Leserinnen und Lesern
auch weiterhin zur Verfügung zu stellen. Mittlerweile befindet sich das
Buch bereits in der 3. Auflage; die Texte wurden jedoch in ihrer ursprüng-
lichen Form belassen. Battenberg Gietl Verlag, Juni 2023
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EINE EINÖDE BEI REGENSBURG

In Wichenbach, einer stillen Einöde zwischen Wörth an der Donau und
dem Dörfchen Tiefenthal im Landkreis Regensburg, kam Johann
Reichhart am 29. April 1893 zur Welt. Sein Vater besaß eine kleine
Landwirtschaft und war im Nebenerwerb „Wasenmeister“. Diese Be-
rufsbezeichnung führten die „Abdecker“ oder „Schinder“, die sich auf
dem Land um die Tierkörperbeseitigung kümmerten. Notgeschlachtete
und verendete Tiere, die nicht für den menschlichen Verzehr geeignet
waren, oder andere Tierkadaver wurden dem „Schinder“ übergeben.
In der ländlichen Bevölkerung ist diese Bezeichnung bis heute bekannt.
Gegen Bezahlung vergrub der Schinder die Kadaver auf eigens dafür
ausgewiesenen „Wasenplätzen“, von denen es im Voralpenland noch
immer einige gibt.
Die kleine Landwirtschaft in Wichenbach warf für die Familie Reich-
hart keine übermäßigen Erträge ab. Nur in Verbindung mit den in der
Regel recht stattlichen Einkünften aus der Wasenmeisterei konnte der
Vater Frau und Kinder ernähren. Als er plötzlich starb und die Last der
Versorgung von nun an auf den Schultern der Mutter lag, mußten auch
der damals neunjährige Hans und sein älterer Bruder Michael kräftig
mit anpacken.
Der kleine Hans ging zur Schule nach Wörth an der Donau. Er war
nicht unbegabt. Sowohl in der Volks- wie auch in der Feiertagsschule
erzielte er jeweils einen ordentlichen Abschluß. Das Haus, in dem er
zur Welt kam, steht noch. Die jetzigen Besitzer haben es lediglich in
der baulichen Struktur etwas verändert. Umgeben von Wald, Busch-
werk und Wiesengrund, ist es eine Idylle. Auch der alte Stadel ist in sei-
nem Ursprung erhalten geblieben. Steht man vor dem Anwesen, könn-
te einen fast die Gänsehaut überziehen bei dem Gedanken, drinnen ha-
be einmal ein Bub mit Geschwistern und anderen Kindern Verstecken
gespielt, der als Erwachsener ein berühmt-berüchtigter „Scharfrichter“
wurde und mehr Menschen durch Enthaupten und Erhängen das Le-
ben nahm als jeder seiner Vorgänger in diesem makabren Gewerbe.
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Eine Einöde bei Regensburg mit dem Geburtshaus 
des Scharfrichters Johann Reichhart.

Unverändert bis heute blieb der alte Stadel, in dem Johann Reichhart 
als Kind spielte.
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DIE SCHARFRICHTER-FAMILIE REICHHART

Die Familie Reichhart gehörte seit etwa der Mitte des 18. Jahrhunderts
zu der großen bayerischen Scharfrichtersippe der Familien Keysser,
Schellerer und Kißlinger. Das Amt des Scharfrichters „vererbte“ sich
gewissermaßen vom Vater auf den Sohn, vom Großvater auf den Enkel,
vom Onkel auf den Neffen und schließlich auch auf Männer in der
Schwägerschaft.
Noch das ganze Mittelalter hindurch galt der Beruf des Scharfrichters als
ein „unehrliches“ Gewerbe. Der Scharfrichter wurde von seinen Mitmen-
schen gemieden, denn schon die bloße Berührung mit ihm wurde als „ent-
ehrend“ angesehen. Im Gasthaus mußte er allein an einem eigenen Tisch
sitzen und durfte nur aus einem für ihn bestimmten Krug trinken, der mit
einer eisernen Kette am Tisch festgemacht war. Er mußte, um immer so-
fort erkannt zu werden, stets in besonderer und auffallender Weise geklei-
det sein. Der Scharfrichter durfte nicht in der Stadt wohnen. Ihm wurde
ein Haus an der Stadtmauer zugewiesen. Beim Besuch der heiligen Messe
mußte er mit dem letzten Platz in der hintersten Reihe der Kirche vorlieb
nehmen. Seine letzte Ruhestätte fand er außerhalb des Gottesackers. Der
Scharfrichter wurde zwar gebraucht, aber gleichzeitig wurde er doch
mehr verachtet als gefürchtet. Auch wenn sich die Bestimmungen mit dem
Ausgang des Mittelalters etwas lockerten, war den Söhnen der Scharfrich-
ter im allgemeinen das Erlernen eines Handwerks nicht möglich, weil ih-
nen die Zünfte stets die Aufnahme verweigerten. Ihnen blieb daher mei-
stens gar nichts anderes übrig, als den Beruf des Vaters zu ergreifen. Auf
diese Weise entstanden die Scharfrichter-Familien.
So wie in Bayern war es in fast allen Ländern: Der Beruf des Scharf-
richters war ein Beruf, der in der Familie blieb, und was im Königreich
Bayern und im späteren Freistaat die Familie Reichhart war, das war
in Frankreich die berühmte Scharfrichter-Familie Sanson, die von der
Mitte des 17. Jahrhunderts an über sechs Generationen dem König-
reich ebenso diente wie der Revolution, Napoleons Kaiserreich ebenso
wie den zurückgekehrten Bourbonen-Königen.
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Die bayerische Scharfrichter-Sippe reicht in das 18. Jahrhundert zurück.
Als die erste urkundlich belegte Ernennung eines Angehörigen dieser
Familie gilt die des Jakob Keysser, die am 30. Oktober 1786 in Würzburg
erfolgte. Keysser, der mit einer Reichhart verheiratet war, hatte das Amt
bereits von seinem Vater übernommen. Sein Nachfolger im Königreich
Bayern wurde 1836 Lorenz Schellerer, der ebenfalls in die Familie Reich-
hart eingeheiratet hatte. Lorenz Schellerer war jener in die Geschichte
eingegangene bayerische Scharfrichter, der 1854 auf dem Münchner
Heumarkt (heute Rindermarkt) die letzte Hinrichtung mit dem Hand-
schwert vollzog. Im schwarzen Umhang mit Kapuze und Augenschlitzen
stand der Scharfrichter auf dem Blutgerüst, das Richtschwert mit beiden
Händen fest umklammert, und erwartete sein Opfer. Dann schleifte der
Henkersknecht eine sich heftig wehrende Gattenmörderin durch eine
Gasse gaffender Schaulustiger zum Richtplatz. Die Gehilfen des Scharf-
richters verbanden ihr die Augen. In kniender Haltung sollte ihr der Kopf
abgeschlagen werden. Obwohl ihr die Augen verbunden waren, gelang
es der Delinquentin mehrmals, den Schwerthieben des Scharfrichters
auszuweichen, so daß diese ins Leere gingen. In der Meinung, es gehöre
dazu, die Todesfurcht der Mörderin durch Foltern zu steigern, riefen die
Zuschauer händeklatschend: „Weiter so!“
Als Schellerer dem Henkersknecht mit einem Handzeichen klarmach-
te, daß er Schwierigkeiten habe, an der Knienden die Strafe zu vollzie-
hen, rückte dieser einen bereitgestellten Holzbock heran und drückte
den Kopf der Frau in eine ausgeschlagene Kerbe. Danach führte der
Scharfrichter einen kräftigen Hieb, und die scharfe Schwertklinge
trennte das Haupt vom Rumpf. Schellerer packte sodann den abge-
schlagenen Kopf an den Haaren und zeigte ihn der tosenden Men-
schenmenge. Es war eine mittelalterliche Szene von barbarischer Grau-
samkeit. Aber sie gab letztlich den Ausschlag für eine entscheidende
Reform im Strafrecht des Bayerischen Königreichs. Wenige Wochen
später, am 5. August 1854, verfügte der bayerische König Maximilian
II. die Abschaffung des mittelalterlichen Richtschwerts. Der König be-
stimmte, daß die Todesstrafe – wie bereits in der damals bayerischen
Pfalz – nach französischem Vorbild ausschließlich mit der Guillotine
vollstreckt werden müsse.
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DIE EINFÜHRUNG DER GUILLOTINE

Die Guillotine, in der deutschen Sprache auch Fallbeil oder Fall-
schwertmaschine genannt, war während der Französischen Revolution
nach mehrfachen Anträgen des Arztes Dr. Joseph Ignace Guillotin kon-
struiert und in Gebrauch genommen worden. Wie Daniel Arasse in sei-
nem Buch „Die Guillotine“ schreibt, war der Mediziner Dr. Guillotin
bei seinem Antrag „von einem humanitären Impetus getragen. Er wuß-
te sich den fortschrittlichen Geistern seiner Zeit verwandt, die, wenn
nicht die Abschaffung der Todesstrafe, so doch zumindest eine Milde-
rung der Strafen und die Beseitigung der Folter verlangen.“ „Guillotins
Gedanke“ – so Arasse weiter – „war einfach: Ein altbekanntes, in ähn-
licher Form bereits in Italien, Deutschland, England eingesetztes In-
strument sollte – technisch auf den neuesten Stand gebracht – wieder
eingeführt werden.“
Eine genaue Beschreibung der im damaligen Europa schon seit dem
15. Jahrhundert bekannten Enthauptungsmaschine, die in Italien
„Mannaja“, in England „Halifax gibet“ und in Schottland schmeichel-
hafterweise „Maiden“ genannt wurde, befindet sich im Reisebericht
des Dominikaners Labat („Voyage en Espagne et en Italie“), der 1730
in Paris erschienen ist:
„Den Kopf schlägt man dort mit der Mannaja ab. Diese Art der Ent-
hauptung ist sehr sicher und erspart dem Hinzurichtenden jene Lei-
dens-Verlängerung, welcher er zuweilen durch die Ungeschicklichkeit
eines Strafvollziehers ausgesetzt ist, der die Trennung des Kopfes vom
Rumpfe nur nach mehrmals wiederholten Streichen bewirkt. … Das
Werkzeug, welches Mannaja genannt wird, ist ein 4 bis 5 Schuh hohes
und inwendig etwa 15 Zoll breites Gestell. Es besteht aus zwei Balken,
die gegen drei Zoll ins Gevierte stark und inwendig mit Fugen versehen
sind, in denen ein Querholz herabgleiten kann. Diese beiden Balken
sind durch drei, mit Zapfen und Zapfenlöchern versehene Querhölzer
verbunden. Zwei von diesen Querhölzern sind an den entgegenstehen-
den Enden der Balken befestigt, und ein drittes liegt ungefähr 15 Zoll
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Die Hinrichtung des Titus Manilus mit der „Mannaja“, 
der Vorläufer der Guillotine.
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über dem untersten, auf welches der Verurteilte kniend sein Haupt
legt. Über diesem untersten, unbeweglichen Querholze befindet sich
ein bewegliches, an dessen innerer Seite ein scharfes, 9-10 Zoll langes
und 6 Zoll breites Schneidemesser angebracht ist. Der obere Teil dieses
Querholzes ist mit einem Bleigewichte von 60-80 Pfund beschwert,
welches fest mit demselben verbunden ist. Man zieht dieses mörderi-
sche Querholz bis zu einer Entfernung von ein oder zwei Zoll nach dem
oberen Querholze zu, in die Höhe, wo man es mit einem kleinen Strick
festbindet. Auf ein vom Barigello oder Häscherhauptmann gegebenes
Zeichen braucht der Scharfrichter nur diesen kleinen Strick zu durch-
schneiden, worauf sodann augenblicklich das stark beschwerte Quer-
holz auf den Nacken des Verurteilten herabstürzt und mit der daran
befindlichen Schneide denselben vom Rumpfe trennt, ohne Gefahr,
den Streich zu verfehlen.“
Vielfach war die Hinrichtung mit diesem Vorläufer der Guillotine je-
doch ein Privileg des Adels. Auch die durch die Literatur berühmt ge-
wordene 22jährige Vatermörderin Beatrice Cenci, die in Rom unter
dem Pontifikat Clemens VIII. erst ausgepeitscht, dann mit der Veglia
gefoltert und schließlich zum Tod verurteilt worden war, wurde am 10.
September 1599 vor der Engelsburg mit einer solchen Mannaja hinge-
richtet. Sie setzte sich nach römischem Brauch rittlings über eine
schmale Richtbank vor der Mannaja und legte dann auf ein Zeichen
des Scharfrichters den Oberkörper nach vorne auf ein schmales Brett-
chen. Dann streckte der Henker ihren Kopf an den Haaren. Im selben
Moment sauste das Beil herunter.
Demetrio Giustiniani, der 1507 in Genua einen Aufstand gegen den
französischen König angezettelt hatte, starb unter dem Fallbeil ebenso
wie Herzog Heinrich von Montmorency im Jahr 1632, der gegen Kar-
dinal Richelieu zur Waffe gegriffen hatte. Vorläufer dieses Enthaup-
tungsinstruments gab es sogar schon im 12. und 13. Jahrhundert in
Neapel, Holland und Deutschland. Leute einfachen Standes aber wur-
den weiterhin aufgehängt, auf dem Scheiterhaufen verbrannt, mit dem
Beil oder dem Schwert geköpft, gerädert oder gar gevierteilt.
Dem aufgeklärten Dr. Guillotin war es darum zu tun, alle Verurteilten,
unabhängig von Rang und Stand, derselben Hinrichtungsart zu unter-



Im Namen des deutschen Volkes richtete er mit dem Fallbeil

über 3.000 Männer und Frauen. Zu seinen Todeskandidaten

gehörten Mörder und Widerstandskämpfer, die Wiener Gift -

mischerin Martha Marek ebenso wie die 21-jährige Studentin

Sophie Scholl. Auf Befehl der amerikanischen Militärregierung

henkte er 156 Nazigrößen am Galgen, darunter Oswald Pohl,

Chef des SS-Wirtschaftshauptamtes. Zuletzt stand er selbst

vor Gericht: Johann Reichhart, (West-)Deutschlands letzter

Scharfrichter und während der NS-Zeit Scharfrichter in ganz

Süd- und Mitteldeutschland sowie in Österreich und Böhmen.

Nach seiner Entlassung aus dem Arbeitslager lebte er seit

1949 versteckt in Oberbayern. Er starb 1972 in einem Pflege-

heim bei München. Aus zugänglichem Aktenmaterial des

Bayerischen Hauptstaatsarchivs und des Bundesarchivs sowie

zahlreichen Berichten von Zeitzeugen enthüllt sich die Lebens-

geschichte eines Mannes, der lieber Hundezüchter oder Tanz-

lehrer geworden wäre, dann aber als Scharfrichter in einer der

blutigsten Epochen des 20. Jahrhunderts traurige Berühmtheit

erlangte.
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